
Die Vorstellung brachte sie zum Lächeln. Sie lehnte sich mit

einem Glas Champagner in ihrem Sitz zurück und hörte über die

Kopfhörer Verdi.

 

Nicht jeder kam direkt angeflogen. Tyler MacMillan mochte es zwar

nicht weit zur Villa Giambelli haben, aber er hielt die Weinstöcke

für wesentlich wichtiger als einen Besuch bei La Signora.

Und das sagte er auch.

»Hör zu, Ty. Ein paar Stunden wirst du wohl erübrigen können.«

»Nein.« Ty lief in seinem Büro hin und her. Am liebsten wäre er

sofort wieder in die Weinberge gegangen. »Es tut mir Leid,

Großpapa. Du weißt doch, wie wichtig der Winterschnitt ist, und

Teresa weiß das auch.« Er presste sein Handy ans Ohr. Er hasste es,

weil er es ständig verlor. »Die Weinstöcke der MacMillans brauchen

genauso viel Pflege wie die der Giambellis.«

»Ty ...«

»Du hast mir hier die Verantwortung übertragen. Ich tue nur

meine Arbeit.«

»Ty«, wiederholte Eli. Er wusste, dass man mit seinem Enkel

solche Dinge ausführlich besprechen musste. »Teresa und ich

fühlen uns den MacMillan-Weinen genauso verpflichtet wie den

Giambelli-Weinen, und das schon seit zwanzig Jahren. Ich habe dir

die Verantwortung übertragen, weil du ein außergewöhnlich guter

Winzer bist. Teresa hat Pläne. Pläne, die dich betreffen.«

»Nächste Woche.«

»Morgen.« Eli kehrte nicht oft den Chef heraus, das war

normalerweise nicht seine Art. Wenn es jedoch nötig war, konnte er

sehr bestimmend sein. »Ein Uhr. Zum Mittagessen. Zieh dich

passend an.«

Tyler blickte finster auf seine alten Stiefel und den ausgefransten

Saum seiner dicken Hose. »Das ist mitten am Tag!«

»Bist du der Einzige bei MacMillan, der Rebstöcke beschneiden

kann, Tyler? Du hast offenbar in der letzten Saison zahlreiche

Angestellte verloren.«

»Ich komme. Sag mir nur noch eins ...«

»Natürlich.«

»Ist es wenigstens für eine Zeit lang das letzte Mal, dass sie

stirbt?«

»Ein Uhr«, erwiderte Eli. »Sei pünktlich.«

»Ja, ja, ja«, murrte Tyler, nachdem er aufgelegt hatte.

Er betete seinen Großvater an. Er betete auch Teresa an,

vielleicht gerade weil sie so lästig war. Als sein Großvater die

Giambelli-Erbin geheiratet hatte, war Tyler elf Jahre alt gewesen.

Er hatte sich sofort in die Weinberge, in die sanften Hügel, die

dunklen Keller und die riesigen Gewölbe verliebt.



Und er hatte sich äußerst real in Teresa Louisa Elana Giambelli

verliebt, diese bleistiftdünne, aufrechte und irgendwie Angst

einflößende Gestalt, die er das erste Mal sah, als sie in Stiefeln und

Hosen, die seinen nicht unähnlich waren, durch die Senfsaat

zwischen ihren Weinstockreihen streifte.

Sie hatte einen Blick auf ihn geworfen, eine Augenbraue

hochgezogen und ihn als verweichlicht und verstädtert eingestuft.

Wenn er ihr Enkel sein wollte, hatte sie ihm erklärt, dann müsse er

erst einmal härter werden.

Sie hatte ihn für den Sommer in die Villa beordert. Niemand zog

in Erwägung, ihr zu widersprechen. Ganz bestimmt nicht seine

Eltern, die mehr als froh waren, ihn für so lange Zeit loszuwerden,

damit sie Partys besuchen und ihre Affären pflegen konnten. Also

war er dort geblieben.

Tyler trat ans Fenster. Er hatte Sommer für Sommer dort

verbracht, bis er in den Weinbergen viel mehr zu Hause war als in

dem Haus in San Francisco, und bis Teresa und sein Großvater ihm

mehr Eltern waren, als seine Mutter und sein Vater jemals zuvor.

Teresa hatte ihn geformt, bis er zu dem wurde, der er heute war.

Aber er war nicht ihr Eigentum. Es ist eine Ironie des Schicksals,

dachte er, dass gerade ich die Person in ihrem Umfeld bin, die ihre

Forderungen am häufigsten ignoriert.

Es war natürlich schwieriger, die Forderungen zu ignorieren,

wenn sie sich mit seinem Großvater zusammentat. Schulterzuckend

eilte Tyler aus dem Büro. Er konnte durchaus ein paar Stunden

erübrigen, und das wussten sie genauso gut wie er. Nur die besten

Leute arbeiteten in den MacMillan-Weinbergen, und er hätte sogar

in der Saison wochenlang wegbleiben und sich dennoch auf seine

Leute verlassen können.

Es lag einfach nur daran, dass er die großen, ausgedehnten

Zusammenkünfte der Giambellis verabscheute. Sie kamen ihm

immer vor wie eine Zirkusvorstellung. Und da man seine Augen

nicht überall haben konnte, bestand immer die Gefahr, dass einer

der Tiger aus dem Käfig entwich und einem an die Kehle sprang.

All diese Leute, diese vielen Themen, all diese Anspielungen und

unterschwelligen Strömungen ... Tyler fühlte sich wohler, wenn er

durch seine Weinberge ging, die Fässer kontrollierte oder sich mit

einem seiner Winzer irgendwo hinsetzte und über die

Eigenschaften des diesjährigen Chardonnays diskutierte.

Gesellschaftliche Verpflichtungen waren eben nichts anderes als

Verpflichtungen.

Tyler ging durch das Haus, das einmal seinem Großvater gehört

hatte, in die Küche und füllte seine Thermoskanne mit frischem

Kaffee. Geistesabwesend legte er das mobile Telefon, das er immer



noch in der Hand hielt, auf die Küchentheke und ging im Geiste

seinen Terminplan durch.

Er war kein verweichlichter Städter mehr. Er war über einen

Meter achtzig groß, mit einem Körper, den die Arbeit in den

Weinbergen und an der frischen Luft geprägt hatte. Seine Hände

waren groß und schwielig, mit langen Fingern, die es verstanden,

die Traube unter den Blättern ganz zart zu ertasten. Seine Haare

waren lockig, wenn er vergaß, sie schneiden zu lassen, was oft

passierte, und sie waren tiefbraun mit einem rötlichen Schimmer,

wie alter Burgunder in der Sonne. Sein Gesicht war eher

ausdrucksvoll als gut aussehend, mit ersten Fältchen um die

Augen  – Augen, die von einem klaren, ruhigen Blau waren, die

jedoch auch hart wie Stahl werden konnten.

Die Narbe an seinem Kinn, die er einem Steinschlag verdankte, in

den er mit dreizehn geraten war, fiel ihm nur auf, wenn er daran

dachte, sich zu rasieren.

Das würde er morgen vor dem Essen tun müssen.

Seine Angestellten hielten ihn für einen gerechten, wenn

manchmal auch ein wenig eigensinnigen Mann. Tyler hätte diese

Einschätzung gefallen. Sie hielten ihn auch für einen Künstler, und

das hätte ihn verblüfft.

Denn für Tyler MacMillan war die Traube die Künstlerin.

Er trat nach draußen in die frische Winterluft. In zwei Stunden

ging die Sonne unter, und er musste sich um die Weinstöcke

kümmern.

 

Donato Giambelli hatte gewaltige Kopfschmerzen und er wusste

auch woher. Die Ursache hieß Gina, und sie war seine Frau. Als die

Einladung von La Signora gekommen war, hatte er gerade mit

seiner neuesten Geliebten im Bett gelegen, einer viel

versprechenden, äußerst talentierten Schauspielerin.

Sie hatte Schenkel, mit denen man Nüsse knacken konnte. Im

Gegensatz zu seiner Frau brauchte seine Geliebte nur gelegentlich

ein kleines Geschenk und dreimal die Woche schweißtreibenden

Sex. Sie brauchte keine Gespräche.

Manchmal dachte er, Gina brauche nur Gespräche.

Jetzt redete sie auf ihn ein. Redete auf jedes ihrer drei Kinder ein.

Redete auf seine Mutter ein, bis die Luft im Firmenjet erfüllt war

von endlosem Geplapper.

Umringt von ihr, dem schreienden Baby, dem Trampeln des

kleinen Cesare und Teresa Marias Gehüpfe überlegte Don ernsthaft,

ob er nicht die Tür öffnen und seine ganze Familie in den Orkus

schicken sollte.

Lediglich seine Mutter war still, und das auch nur, weil sie eine

Schlaftablette, eine Tablette gegen Reisekrankheit, eine



Allergietablette und was sonst nicht noch alles genommen und sie

mit zwei Gläsern Merlot hinuntergespült hatte, bevor sie ihre

Augenmaske aufgesetzt hatte und süß entschlummert war.

Sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens – zumindest, soweit er sich

erinnern konnte – vollgepumpt mit Medikamenten verdämmert. Im

Augenblick empfand er das als ganz besonders klug.

Er konnte nur mit pochenden Schläfen dasitzen und seine Tante

Teresa zur Hölle wünschen, weil sie darauf bestanden hatte, dass

die ganze Familie die Reise antrat.

Er war doch schließlich Vizepräsident von Giambelli, Venedig,

oder etwa nicht? Geschäfte erforderten seine Anwesenheit, nicht

die seiner Familie.

Warum hatte Gott ihn nur mit einer solchen Familie gestraft?

Es war ja nicht so, dass er sie nicht liebte. Natürlich liebte er sie.

Aber das Baby war so fett wie ein Truthahn, und jetzt zog Gina auch

noch eine Brust für seinen gierigen Mund heraus ...

Früher einmal war diese Brust ein Kunstwerk gewesen, dachte

Don. Golden und fest und mit Pfirsichgeschmack. Jetzt war sie

überdehnt wie ein aufgeblasener Ballon, aus dem anschließend die

Luft entwichen war, und schmeckte nach Babysabber.

Und die Frau gab schon wieder irgendwelche Geräusche von sich.

Die Frau, die er geheiratet hatte, war reif, üppig, sexuell erfahren

und leer im Kopf gewesen. Einfach perfekt gewesen. Doch in nur

fünf Jahren war sie fett und schlampig geworden und hatte nichts

als Babys im Kopf.

War es da ein Wunder, dass er anderswo Trost suchte?

»Donny, ich glaube, Zia Teresa wird dich befördern, und wir

ziehen alle ins Castello.« Gina gierte nach dem prächtigen Haus der

Giambellis – all diese schönen Zimmer, die vielen Dienstboten! Ihre

Kinder würden in Luxus und privilegiert aufwachsen.

Feine Kleider, die besten Schulen – und eines Tages würde ihnen

das ganze Giambelli-Vermögen gehören.

Sie war schließlich die Einzige, die La Signora Babys schenkte,

oder etwa nicht? Das musste doch zählen!

»Cesare«, sagte sie zu ihrem Sohn, als er der Puppe seiner

Schwester den Kopf abriss, »hör damit auf! Jetzt hast du deine

Schwester zum Weinen gebracht. Hier, komm, gib mir die Puppe.

Mama macht den Kopf wieder fest.«

Klein-Cesare warf mit funkelnden Augen fröhlich den Kopf herum

und begann, seine Schwester zu ärgern.

»Sprich englisch, Cesare!« Gina drohte ihm mit dem Finger. »Wir

fliegen nach Amerika. Du musst mit deiner Zia Teresa englisch

reden und ihr zeigen, was für ein kluger Junge du bist! Komm,

komm.«



Teresa Maria brach angesichts der zerstörten Puppe in lautes

Geschrei aus, ergriff den beschädigten Kopf und rannte wütend in

der Kabine herum.

»Cesare! Tu, was Mama dir sagt!«

Statt einer Antwort ließ sich der Junge fallen und hämmerte mit

Füßen und Fäusten auf den Boden.

Don erhob sich, schwankte davon und schloss sich in seinem

Flugzeugbüro ein.

 

Anthony Avano liebte die schönen Dinge. Er hatte sein

zweistöckiges Penthouse in der Back Bay in San Francisco ganz

bewusst ausgesucht, und dann hatte er den besten

Innenarchitekten der Stadt damit beauftragt, es für ihn

auszustatten. Status und Stil standen für ihn an erster Stelle, und

er wollte schöne Dinge besitzen, ohne sich dafür anstrengen zu

müssen.

Seine Zimmer waren so eingerichtet, wie er sich klassischen

Geschmack vorstellte  – von den mit Seidenmoiré bespannten

Wänden über die Orientteppiche bis hin zu den glänzenden

Eichenmöbeln. Er, oder vielmehr sein Innenarchitekt, hatte schwere

Stoffe in neutralen Farbtönen mit ein paar kühn gesetzten

Farbakzenten gewählt.

Die modernen Kunstwerke  – die ihm übrigens nichts sagten  –

waren nach Aussage seines Beraters ein faszinierender

Kontrapunkt zu der ruhigen Eleganz.

Anthony verließ sich vollständig auf die Dienste von

Raumausstattern, Schneidern, Brokern, Juwelieren und Händlern.

Einige seiner Kritiker hatten über ihn gesagt, er sei schon mit

Geschmack geboren worden  – aber nur in seinem Mund. Er hätte

ihnen nicht widersprochen, wenn er davon erfahren hätte. Geld

jedoch, so sah Tony es jedenfalls, erkaufte einem all den

Geschmack, den man brauchte.

Nur von einem verstand er etwas, und das war Wein.

Sein Keller gehörte unwidersprochen zu den besten in ganz

Kalifornien. Jede Flasche hatte er persönlich ausgesucht. Er konnte

zwar am Rebstock einen Sangiovese nicht von einem Sémillon

unterscheiden und hatte kein Interesse am Reifen der Traube, aber

er besaß eine hervorragende Nase. Und mit dieser Nase war er die

Karriereleiter bei Giambelli, Kalifornien, unaufhaltsam

emporgestiegen. Vor dreißig Jahren hatte er dann Pilar Giambelli

geheiratet.

Es dauerte allerdings noch nicht einmal zwei Jahre, bis seine Nase

anfing, an anderen Frauen zu schnüffeln.

Tony gab bereitwillig zu, dass Frauen seine Schwäche waren. Er

hatte Pilar so sehr geliebt, wie er nur in der Lage war, ein anderes


